Jakobus der Gerechte 


Der vergessene Held 
der Christenbeit 


Jakobus der Gerechte war nicht nur der jüngere Bruder von Jesus, 
sondern auch dessen Nachfolger als Führer der ersten Christen. 
Hätte das Christentum auf diesen Fels gebaut, sähe die Welt heute 
anders aus. Lesen Sie hier die vergessene Geschichte von einem 
Mann, dessen Andenken die Kirche absichtlich ausgelöscht hat. 


Von Benjamin Seiler 


„Die Jünger sagten zu Jesus:,Wir wissen, dass 
du uns verlassen wirst. Wer wird uns dann 
leiten?‘ Jesus antwortete ihnen: ‚Geht [nach 
Jerusalem] zu Jakobus dem Gerechten, zu 
dessen Ehre Himmel und Erde erschaffen 
wurden.“ Thomas-Evangelium (Logion 12) 


Sorbonne-Universität war sprachlos, 

um nicht zu sagen geschockt, Derin der 
ganzen Welt anerkannte Experte für zweitau- 
send Jahre alte aramäische Schriftzeichen 
hielt sich seit einigen Monaten zu For- 
schungszwecken in Israel auf. Mehrmals 
hatte er sich unter anderem 
mit privaten Antiquitäten- 
sammlern getroffen. Einer 
von ihnen wollte dem Gelehr- 
ten unbedingt etwas zeigen: 
einen Mini-Sarkophag aus 
Sandstein, kaum mehr als 50 
Zentimeter lang. Um die Zei- 
tenwende verwendeten die 
Juden Särge dieser Art zur 
Zweitbestattung von Verstor- 
benen, die man zuvor ein 
Jahr lang in einer Grabhöhle 
aufgebahrt hatte ruhen las- 
sen. Wenn der Körper sich bis 
auf das nackte Gerippe aufge- 
löst hatte, wurden die Kno- 
chen liebevoll eingesammelt 
und in einem kleinen Stein- 
sarg, einem so genannten 
Ossuar!, beigesetzt. 

Das allein reißt keinen 
Archäologen vom Hocker, 
denn in der Gegend um 
Jerusalem hat man bislang 
tausende solcher Knochen- 
kästen gefunden. Was dem 
Altertumsforscher Lemaire 
die Augen aus dem Kopf tre- 
ten ließ, war denn auch nicht 


] D André Lemaire von der Pariser 


das Ossuar an sich, sondern die einge- 
meißelte Inschrift. „Ich war fassungslos“, 
erzählte er später. „Man kann es ziemlich 
leicht entziffern: Jakobus, Sohn des Joseph, 
Bruder von Jesus.“ 

Als man im Herbst 2002 dieses heute als 
Jakobus-Ossuar bekannte Artefakt der Welt 
vorstellte, schlug die Nachricht ein wie eine 
Bombe. Professor Robert Eisenman von der 
California State University, der einen mehrals 
tausend Seiten dicken Wälzer über Jakobus, 
der Bruder von Jesus’ geschrieben hat, drückte 
aus, was viele Forscher dachten: „Falls echt, 
ist das ein Millenniums-Fund, vielleicht sogar 
der wichtigste der letzten zwei Jahrtausende 
- diese Inschrift besagt, dass Jesus im ersten 


Nicht zufällig wie Zwillinge dargestellt: Jesus (links) und sein jüngerer 
Bruder Jakobus, den er zu seinem Nachfolger bestimmt hatte. 


Jahrhundert existiert hat.“ Denn was für 2,26 
Milliarden (mehr oder weniger) Gläubige in 
der Welt eine Jahrtausende alte Tatsache ist, 
zieht die Schulwissenschaft noch immer in 
Zweifel: Gab es Jesus wirklich? 

Das Ossuar wäre für sie der erste direkte 
archäologische Beweis für die Realität der 
Person Jesu. Bei einer historisch so gewichti- 
gen Entdeckung blieben zweifelnde Stimmen 
natürlich nicht aus, die von einer Fälschung 
sprachen. André Lemaire erklärte jedoch: 
„Die Form der Buchstaben und die Gramma- 
tik sind zeitgemäß. Die Inschrift ist antik, 
nicht modern und ganz offensichtlich 
authentisch.“ 

Die meisten Gelehrten und alle frei zu- 
gänglichen wissenschaftlichen Testresultate 
sprechen für die Echtheit der Inschrift. Trotz- 
dem sind nicht alle überzeugt. In Israel ist 
sogar seit fünf Jahren ein Gerichtsverfahren 
hängig. 

Wir wollen uns jedoch weniger mit Jesus 
als vielmehr mit der Person des Jakobus 
beschäftigen. Während die ‚Gelehrten‘ noch 
immer über die Existenz Jesu’ streiten, dürfte 
gläubige Christen wohl mehr die Behaup- 
tung schockieren, dass ihr ‚Heiland und Er- 
löser‘ überhaupt einen leiblichen Bruder 
gehabt haben soll. 


Die ‚Mutter Gottes‘ und 
weitere Kinder?! Das kommt 
einer Lästerung gleich, müs- 
sen doch katholische und 
orthodoxe Christen an die 
Doktrin der „immerwähren- 
den Jungfräulichkeit Marias“ 
glauben. Eine Behauptung, 
die der ‚Kirchenvater‘ Hiero- 
nymus (347-419) erst vier- 
hundert Jahre nach Jesu Tod 
in die Welt gesetzt hatte. 
Auch Joseph erlegte er le- 
benslange Keuschheit auf. 
Erst viel später, als Antwort 
auf die Reformation, erklärte 
die Römische Kirche Marias 
fortwährende Jungfräulich- 
keit zum Dogma. Natürlich 
entspricht dies nicht den his- 
torischen Tatsachen, wes- 
halb die Evangelisten und 
andere Autoren frühchristli- 
cher Werke ganz unbefangen 
nicht bloß von einem Bruder 
Jesu, sondern gleich von 
einer ganzen Geschwister- 
schar erzählen! Maria und 
Joseph hatten mindestens 
sieben eigene Kinder, deren 
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Mit Simon Petrus von Anfang an aufs falsche „Pferd“ gesetzt: der Vatikan in Rom (Blick auf den Petersplatz). 


Namen der Evangelist Markus sogar aufzählt 
(Mark. 6:1-3). Zudem erwähnt Lukas, Jesus 
sei Marias Erstgeborener gewesen (Luk. 2:7). 

Mit welchen lahmen Tricks die Kirchen 
versuchen, diese Fakten wegzuerklären, wa- 
rum Jesus nicht vom Heiligen Geist gezeugt 
worden sein kann und was das alles mit dem 
Zölibat zu tun hat, werden wir in einer späte- 
ren ZS-Ausgabe behandeln. 


Erster Bischof Jerusalems 


Wie Joseph und sogar Jesus war zu jener 
Zeit auch Jakobus („Ya'akov“) ein sehr ge- 
bräuchlicher Name. Allein zwei von den 
zwölf Jüngern hießen so: Jakobus, der Sohn 
von Zebedäus und Bruder von Johannes wird 
heute als Jakobus der Ältere verehrt, dessen 
Gebeine im nordspanischen Wallfahrtsort 
Santiago de Compostela liegen. Dann gab es 
noch Jakobus, den Sohn von Alphaeus, den 
die Schriften als Jakobus den Jüngeren oder 
Jakobus den Geringeren bezeichnen. 

Es ist kein Zufall, dass dieser „mindere“ 
Jakobus häufig mit dem Herrenbruder Jako- 
bus verwechselt wird, der jedoch nicht zu 
den ursprünglichen Jüngern zählte. Alles was 
Jakobus den Gerechten, wie er von seinen 
Zeitgenossen genannt wurde, in einem 
schlechten oder unbedeutenden Licht er- 
scheinen ließ, konnte der Kirche nur Recht 
sein. Deshalb war es ihr auch nie daran gele- 
gen, solchen Irrtum aufzuklären. 

Am liebsten hätten die Kirchenfürsten den 
mahnenden Plagegeist und schmerzhaften 
Dorn im Fleisch ihrer orthodoxen Glaubens- 
lehre sowieso aus den Annalen der Geschich- 


te getilgt - doch das ging nicht, zu über- 
mächtig war sein Einfluss auf das 
knospende Christentum gewesen. 
Wohl aus diesem Grund kommt Jako- 
bus im Neuen Testament relativ selten 
vor, verglichen mit der Autorität, die er 
tatsächlich innehatte. Lukas beispiels- 
weise erwähnt ihn in seinem Evangelium 
mit keinem Wort. 
Logisch, Lukas war 
ja auch ein großer 
Bewunderer und 
Schüler von Paulus, 
dessen Erlösungs- 
theologie („allein 
der Glaube an den 
Erlöser Jesus Christus macht uns frei“) 
frontal mit Jakobus’ Ansichten kollidierte 
(„Glaube ohne gute Werke ist tot“). 

Und noch etwas fällt auf: Weder in der 
Apostelgeschichte noch in den Evangelien 
oder den Briefen von Paulus wird Jakobus 
dem Leser vorgestellt. Überall ist er einfach 
nur... Jakobus. Die Erklärung, da sind sich 
die Gelehrten einig, liegt auf der Hand: 
Jakobus war den Menschen seiner Zeit so 
bekannt, dass jede Einführung seiner Person 
überflüssig gewesen wäre. 

Heben wir unseren Blick über die Bibel 
hinaus und studieren die frühchristliche 
Literatur, erstrahlt die Person von Jakobus in 
einem viel helleren Licht. Der Kirchenvater 
Clemens von Alexandrien (150-215) schrieb 
beispielsweise in seinem Werk Hypostases: 
„Nach der Himmelfahrt des Erlösers haben 
weder Petrus, noch Jakobus [der Sohn von 
Zebedäus] oder Johannes eine Vorrangstel- 


p 


Das Jakobus-Ossuar 

mit seiner von rechts 
nach links zu lesenden Inschrift wirbelte 
viel Staub auf, als man 2002 davon erfuhr. 


lung beansprucht (obwohl sie vom Erlöser 
besonders anerkannt worden waren), denn 
sie wählten Jakobus den Gerechten zum 
Bischof von Jerusalem.“ 

Wenngleich Jakobus wohl kaum einen 
Bischofstitel trug, so wird dennoch deutlich, 
dass er die Jerusalemer Urgemeinde ange- 
führt hatte. Hier haben wir den klaren Beweis, 
dass nicht etwa Petrus, sondern Jakobus der 
direkte Nachfolger seines älteren Bruders war 
und somit als der erste „Papst“ gelten muss. 
Hinzu kommt, dass Petrus seinen Herrn ver- 
leugnet hatte und als Folge davon vor Gott in 
Ungnade gefallen war, wie Jesus die Jünger 
einst gewarnt hatte (siehe Seite 25). 


* Von lat. „ossum”: der Knochen 
2 Robert Eisenmann: James, the Brother of Jesus (1996) 
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Jakobus der Gerechte 


Zu Menschenfischern bestimmt: Die ersten 
Jünger, die Jesus in Galiläa berief, waren 
Fischer. Dazu gehörte auch Simon Petrus. 


Epiphanius und andere Kirchenväter 
bestätigen die geistliche Autorität von Jako- 
bus ebenfalls. Und Eusebius, Bischof von 
Caesarea (ca. 260-340) und gemeinhin als 
„Vater der Kirchengeschichte“ bekannt, geht 
sogar so weit zu schreiben, dass Jakobus als 
erster „aufdem bischöflichen Thron der Jeru- 
salemer Kirche“ gesessen habe. 

Man merke: bereits drei-, vierhundert 
Jahre nach der Mission Jesu hatte sich mit 
solcher Wortwahl das Begehren auf eine welt- 
liche Machtfülle eingeschlichen, wie sie 
einem Monarchen gebührte, nicht jedoch 
einem geistlichen Oberhaupt. 

Und werin Jerusalem das Sagen hatte, des- 
sen Autorität strahlte bis in die entfernten 
christlichen Gemeinden von Antiochien, 
Ephesus, Korinth oder Rom aus. Jerusalem 
war der Ort, wo Jesus viel gelehrt hatte und 
gekreuzigt worden war. Es war Sitz des von 
Jakobus geführten Apostelrats, der Mutterkir- 
che und das Epizentrum einer neuen geisti- 
gen Strömung, welche die Welt erobern sollte. 


Jakobus der Geliebte 


Uralte Schriften wie das Apocryphon des 
Jakobus oder die Ersteund Zweite Apokalypse 
des Jakobus bestätigen, was auch im Thomas- 
Evangelium? steht: Jesus selbst hatte seinen 
Bruder Jakobus zu seinem alleinigen Nach- 
folger bestimmt. Er war es auch, der den 
Aposteln nach Jesu Kreuzigung ihre Mis- 
sionsaufträge erteilte 
und entschied, dass 
er selbst nach Jeru- 
salem gehe, um dort 
die Mutterkirche 
aufzubauen. 

Die Zweite Apo- 
kalypse bezeichnet 
Jakobus sogar als 
„Hüter des Tors zum 
Himmel“, was uns 
natürlich an die tra- 
ditionelle Rolle von 
Petrus an der Himmelspforte erinnert. Und 
wer durch dieses Tor eingehe, so die Zweite 
‚Apokalypse weiter, der gehöre nicht nur 
Jesus, sondern auch dem Jakobus. Dazu 
passt, dass dieses apokryphe Dokument den 
„Herrenbruder“ an anderer Stelle „Erleuchter 
und Erlöser“ nennt, jenen, „den die Himmel 
segnen“. 

In der Zweiten Apokalypse steht zudem, 
Jesus habe seinen Bruder auf den Mund 
geküsst und ihm gesagt: „Mein Geliebter, ich 
werde dir enthüllen, was nicht einmal die 
Himmel und ihre Archonten‘ gewusst 
haben... Siehe, ich werde dir alles enthüllen, 
mein Geliebter“ (SAJ 50:15-22). 


Die Bezeich- 
nung „der Ge- 
liebte“ war da- 
mals ein durch- 
aus üblicher Titel mit einer klaren Botschaft. 
Indem Jesus seinen Bruder mehrmals als 
„Geliebten“ ansprach, machte er deutlich, 
dass er Jakobus zu seinem geistigen Erben 
und Nachfolger bestimmt hatte. 

Im Licht dieser Informationen wird ver- 
ständlich, weshalb Petrus nach seiner Flucht 
aus dem Gefängnis als erstes explizit „Jako- 
bus und die Brüder“ benachrichtigen will 
(Apg 12:17). Und auch Paulus, der nach 
dreijähriger Missionsreise nach Jerusalem 
zurückkehrt, bekennt in einem Brief, außer 
Petrus habe er „keinen anderen der Apostel“ 
gesehen „außer Jakobus, den Bruder des 
Herrn“ (Gal 1:19). 


Beinahe das Leben verloren: Als Jakobus der Gerechte (re.) vor 
dem Tempel Jerusalems predigte, wurde er die Tempelstufen 
hinabgestoßen - ziemlich sicher von Paulus (li.). 


Seinen gewichtigsten Bibelauftritt hat 
Jakobus in einer historisch verbürgten 
Episode, welche in der Apostelgeschichte 
wiedergegeben wird. Sogar diese kirchlich 
sanktionierte Chronik der frühchristlichen 
Missionsbestrebung kommt nicht umhin, 
den Herrenbruder Jakobus als jene höchste 
geistliche Autorität der jungen Kirche anzuer- 
kennen, welcher sich selbst Paulus und Petrus 
unterwerfen. Um das Jahr 48/49 rief Jakobus 
die wichtigsten „Säulen der Urkirche“ zur 
Jerusalemer Konferenz zusammen, welche 
damit zum ersten apostolischen Konzil der 
aufkeimenden Religion werden sollte.’ Anlass 


3 Diese Schriften wurden 1945 alle im oberägyptischen Nag 
Hammadi gefunden. 


* gr. Archon: „der Erste sein”, ein Würdenträger 
5 Apostelgeschichte, Kapitel 15. 


20 


www.ZeitenSchrift.com 6912011 


Abk Air 


Jakobus der Gerechte 


war ein Disput um die Beschneidung: Sollten 
die von Paulus missionierten nichtjüdischen 
„Heidenchristen“ ebenfalls beschnitten wer- 
den wie die Judenchristen, welche Petrus und 
die übrigen Apostel in Palästina bekehrt hat- 
ten? Auch nach langem Streit kann man sich 
nicht einigen - bis Jakobus ganz alleine ein 
Machtwort gegen die Beschneidung der Hei- 
denchristen spricht, welches man seitdem als 
‚Apostolisches Dekretkennt, 

Der Einfluss von Jakobus war zu gross, als 
dass man seine Rolle beim Apostelkonzil 
hätte herausstreichen können. Manche an- 
dere Stellen des Neuen Testaments wurden 
indes bewusst verfälscht, um die Rolle von 
Jakobus herunterzuspielen. So zählt der Ko- 
tintherbrief der Reihe nach auf, wem Jesus 
nach seiner Kreuzigung alles erschienen sein 
soll (1. Kor. 15:3-7). Dabei wird Jakobus prak- 
tisch zum Schluss erwähnt, so quasi unter 
„ferner liefen“. An prominenter erster (und 
damit wichtigster) Stelle steht natürlich 
Petrus, die Galionsfigur des Vatikans. Ganz 
anders im Evangelium der Hebräer. Dieser 
verschollene Text ist uns trotzdem in Frag- 
menten erhalten, weil die frühen Kirchen- 
schriften darauf Bezug nehmen und daraus 
zitieren. Es soll angeblich die ursprüngliche 
Version des Matthäus-Evangeliums gewesen 
sein. Was Kirchenvätern wie Irenäus daran 
besonders aufstieß: Das Hebräer-Evangelium 
enthielt keinerlei Hinweis auf Marias angeb- 
lich jungfräuliche Empfängnis von Jesus. 
Dafür berichtet es über die erste Begegnung 
des auferstandenen Meisters: „Und als der 
Herr den Leinenstoff [sein Grabtuch] dem 
Diener des Priesters übergeben hatte, ginger 
zu Jakobus und erschien ihm“ (zitiert in Hie- 
ronymus' Werk Über berühmte Männer). 


Das macht ja auch Sinn. Denn Jesus hatte 
ausdrücklich gewünscht, dass sein jüngerer 
Bruder Jakobus die Jerusalemer Gemeinde 
nach seinem Fortgang behüten sollte. So steht 
es im Thomas-Evangelium, welches bis zum 
Konzil von Nikaia‘, auch Nizäa genannt (315), 
vor allem in Ägypten hoch geschätzt wurde. 
Heute gilt es vielen Experten als rechtmäßiges 
fünftes Evangelium, da wir dank dem Fund 
von Nag Hammadi eine vollständige Kopie 
davon besitzen.’ „Die Jünger“, so lesen wir, 
„sagten zu Jesus: ‚Wir wissen, dass du uns ver- 
lassen wirst. Wer wird uns dann leiten?‘ Jesus 
antwortete ihnen: ‚Geht, an dem Ort wo ihr 
sein werdet, zu Jakobus dem Gerechten, zu 
dessen Ehre Himmel und Erde erschaffen wur- 
den“ -eine erstaunliche Formulierung, deren 
Bedeutung uns später noch klar werden wird. 


Eine „Epistel der Moral” 


Jakobus war der erste gewesen, mit dem 
Jesus nach seiner „Auferstehung“ gesprochen 
hatte, Er wusste, dass Jesus die Kreuzigung 
überlebt hatte und daher noch immer einen 
Leib aus „Fleisch und Knochen“ besaß (Luk. 
24:39)®, Auch kannte er wie kein Zweiter, was 
Jesus zu lehren bestrebt gewesen war. Jako- 
bus, „den die Menschen von früher wegen 
seiner herausragenden Tugend ‚den Gerech- 
ten‘ nannten“ — so Eusebius in seiner Ge- 
schichte der Kirche- wurde vom Kirchenvater 
Hieronymus gar als ein Heiliger bezeichnet, 
den man für seinen unerschütterlichen Glau- 
ben ebenso verehrt habe, wie wegen seiner 
unvergleichlichen Weisheit. Jakobus’ Anse- 
hen im Volk sei so groß gewesen, dass die 
Menschen ehrfürchtig den Saum seines Ge- 
wandes berührt hätten. 


Furchtlos war er und von einer Ehrlichkeit, 
die oft schmerzte, jedoch immer befreite. Er 
trugeinfaches Leinen, aß weder Fleisch noch 
trank er Alkohol und führte ein keusches 
Leben, das ausgefüllt war von Gebet und Pre- 
digt. Er war ein Vorbild in allen Dingen. Der 
neutestamentliche Jakobusbrief gilt denn 
auch als eigentliche Epistel der Moral. Darin 
preist Jakobus jene, welche der Versuchung 
widerstehen. Eine Versuchung, die niemals 
von Gott stammen könne, weil ein jeder nur 
dann versucht wird, „wenn er von seiner 
eigenen Lust fortgezogen und gelockt wird“ 
(Jak. 1:14). Selbstdisziplin war seine Losung, 
um im „vollkommenen Gesetz“ zu verblei- 
ben, das uns die Freiheit verheißt. Was 
bedeutet, „nicht ein vergesslicher Hörer, 
sondern ein Täter des Werks“ zu sein. Nur 
darin liege die „Glückseligkeit“, nach der alle 
Menschen streben. Jakobus benennt jenes 
„königliche Gesetz“, das es vor allem anderen 
zu erfüllen gelte: „Liebe deinen Nächsten wie 
dich selbst“ (Jak. 2:8). Und dann ermahnt er 
seine Leser mit einfachen Beispielen aus dem 
Alltag, dass der Glaube allein tot ist, wenn 
nicht gute Werke ihn begleiten (Jak, 2:17, 26). 

Mit diesen Worten wird Jakobus einer der 
bedeutendsten Verfechter eines moralischen 
Lebenswandels und eines Lebens im Dienst 
am Nächsten - was natürlich die Essenz von 
Jesu Lehre ausmacht. Es ist dieses Einhalten 
und Verkörpern des „königlichen Gesetzes“, 
das dem Menschen Erlösung bringen wird: 
Rechtschaffenheit kommt vom rechten 
Schaffen. Saulus (oder Paulus) sah das be- 
kanntlich ganz anders und wurde mit seiner 
Erlösungstheologie des Glaubens an Jesus 
Christus zur Antithese und Nemesis von 
Jakobus. 

Für Jakobus hingegen wird der Glaube erst 
durch die Werke vollendet. Sie werden dem 
Menschen „zur Gerechtigkeit gerechnet und 
er wird ein Freund Gottes genannt“. Ein 
Gerechter ist also jemand, der seinen Nächs- 
ten liebt. 

Und Rechtschaffenheit ist weit mehr als 
eine Frage des Tuns. Denn häufig ist (zurück- 
haltendes) Schweigen kostbarer als Worte. 
Besonders dann, wenn aus dem Mund weit 
Schmutzigeres hervorquillt, als er aufnimmt. 
„Die Zunge ist ein Feuer, die Welt der Unge- 
rechtigkeit (...) Sie befleckt den ganzen Leib, 
entzündet den Lauf der Natur und wird von 
der Hölle angezündet.“ Sie gleiche einem 


Das Gebet eines „Gerechten“ vermag 
viel: Jesus gebietet dem Sturm auf dem 
See Genezareth Einhalt, der das Schiff 
mit seinen Jüngern zu versenken droht. 


# Diese byzantinische Stadt lag unweit von Konstantinopel 
(Istanbul) und ist heute das türkische Iznik. 

? Mehr über das gnostische Thomas-Evangelium lesen Sie 
in der ZS 20, sowie in der ZS 50, die sich mit Maria 
Magdalena auseinandersetzt. 

* Siehe ZeitenSchrift Nr. 14: „Jesus starb nicht am Kreuz!" 
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kleinen Ruder, das ein großes Schiff ins Ver- 
derben steuern kann und müsse - so Jakobus 
- gezügelt werden wie die Pferde mit ihrem 
Gebiss, auf dass wir Menschen nicht über 
unsere Zunge stolpern, „dieses unstete Übel, 
voll tödlichen Gifts“. Es ist wahr: Wie oft 
verletzen wir die, die uns nahe stehen, weil 
wir unsere Zunge nicht im Zaum halten 
können - ganz abgesehen vom Klatsch und 
Tratsch, der schon so manches Leben zer- 
stört, so manche Seele vergiftet hat. Es gab 
Zeiten, da mussten sich die Eingeweihten 
esoterischer Orden sogar die Zunge heraus- 
schneiden, wenn sie ein schlechtes Wort über 
ihre Mitmenschen geäußert hatten. 

Jakobus gemahnt Sanftmut und Friedfer- 
tigkeit selbst dann, wenn der Gerechte von 
seinen Widersachern getötet werden soll 
(Jak. 3:13, 5:6). Ein Vorsatz, dem Jakobus bis 
zum bitteren Ende seines Märtyrertods treu 
bleiben sollte. Und wie Jesus warnte auch er 
davor, dass man nicht zwei Herren gleichzei- 
tig dienen könne: „Wisst ihr nicht, dass die 
Freundschaft der Welt [die Lust am Materiel- 
len-Irdischen] Feindschaft wider Gott ist?“ 
Und weil die meisten Menschen bloß bitten 
aus Gier und Neid, weil sie nämlich etwas 


| Jesus wurde in die Welt gesandt, uns alle zu 
‚lehren, wie man liebt, da er die Liebe unserer 
| Gotteltern in der Gestalt des Christus verkör- 
I perte, der wie eine Fackel in seinem Innern 
loderte. Das ist der wahre Heilige Gral, den so 
viele über die Jahrhunderte vergeblich im Äuße- 
ren gesucht haben. 

„Entdeckt jedoch der Mensch, dass Gott eins 
mit ihm ist, so braucht er keinen Mittelsmann 
und keinen Priester, der dazwischen tritt” (Was- 
sermann-Evangelium WE 28:22). So kam Jesus 
auch, um uns von der Knechtschaft zu befreien, 
die uns an eine korrupte Priesterschaft kettet, 
ganz gleich, ob sie die Schriftgelehrten von frü- 
her oder die Padres von heute sind. Sie halten die 
Menschen durch die Schuld der Sünde gefesselt, 
wie es die katholische Kirche mit dem „Folter- 
instrument” der Beichte seit Jahrhunderten tut. 
Jesu Worte waren klar und deutlich: „Allein der 
Menschensohn [der Christus im Innern] hat die 
Autorität auf Erden, Sünden zu vergeben (Mat. 
9:6). Das heißt: Jeder Mensch kann von ganzem 
Herzen um Vergebung bitten und Sünden verge- 
Í ben, weil der „gesalbte Messias” (das Heilige 
| Christ-Selbst) in uns allen wohnt — ob wir nun 
| schon eins mit Ihm geworden sind oder nicht. 
| Deshalb brauchen wir keinem Priester Ablass zu 


bezahlen, damit er uns die Absolution erteile. 
Wir dürfen und wir können Gott von Ange- 
sicht zu Angesicht gegenübertreten, frei von 


haben wollen, würden sie nichts von Gott 
empfangen, „weil ihr übel bittet, auf dass ihr 
es in euren Lüsten vergeudet“. 

Andere wiederum haben nichts, „weil ihr 
nicht bittet“ (Jak. 4:2). Jesus versprach „Bittet, 
und es wird euch gegeben werden“ (Mat. 
7:7). Doch was ist eine rechte Bitte? Eine jede, 
deren Erfüllung unsern Mitmenschen helfen 
wird. Wie wir später noch sehen, war Jakobus 
auch in dieser Hinsicht ein tatkräftiges Vor- 
bild. Er wusste, „das inbrünstige Gebet eines 
Gerechten vermag viel“. 


Der Herrenbruder und der Feind 


Die von Jakobus geführte Jerusalemer 
Gemeinde soll 5'000 Mitglieder gezählt ha- 
ben. Jene frühen Christen verzichteten auf 
persönlichen Besitz und teilten alles unterei- 
nander, da sie in Gemeinschaft lebten. Ihre 
Missionare übten keinen Broterwerb mehr 
aus, sondern lebten nach dem Vorbild Jesu 
von freiwilligen Liebesgaben. 

Wenn Jakobus vor den Volksmengen 
sprach, muss seine Überzeugungskraft groß 
gewesen sein, denn er konnte viele von sei- 
ner Lehre überzeugen. Nicht zuletzt deshalb, 


| Die wabre Miseion des Erlösers 


Kein Priester als Mittelsmann nötig: Der 
Christus im Innern (der „Menschensohn”) hat 
die Macht, auf Erden Sünden zu vergeben. 


weil er meinte, was er sagte und tat, was er 
lehrte. Die etablierte jüdische Tempelpries- 
terschaft sah das natürlich überhaupt nicht 
gern. Und so berichten die Pseudoklemen- 
tinen? denn auch vom ersten Angriff auf 
Jakobus’ Leben. Die erboste Priesterschaft 
wollte Jakobus nämlich dazu zwingen, 
öffentlich zu widerrufen, dass sein Bruder 
Jesus der verheißene Messias der Juden 
gewesen sei. Und so stieg Jakobus die Stufen 
zum Tempel hinauf und es entbrannte vor 
den Augen des Volkes ein Disput zwischen 
ihm und den Tempelpriestern. „Ein gewisser 
Mann, der ein Feind war“, mischte sich ein 
und rief: „Was tut ihr, oh Kinder Israel? Lasst 
ihr euch so leicht von diesen Elenden mit- 
reißen, die kopflos einem Magier [damit ist 
natürlich Jesus gemeint] nachlaufen?“ 

Doch die Wortgewalt des Jakobus’ stand 
kurz davor, „den Hohepriester zu besiegen. 
Da begann der Feind zu lärmen und zu 
toben, so dass nichts von dem, was richtig 
und ruhig dargelegt wurde, angemessen ver- 
standen, durchdacht und geglaubt werden 


Bischof in Rom war. 


Schuld, die uns an die Sünde fesselt. Das Zau- 
berwort heißt Vergebung. „Wenn wir den 
Menschen nicht ihre Sünden vergeben, dann 
wird unser Himmlischer Vater auch uns nicht 
vergeben”, lehrte Jesus dieses grundlegende 
kosmische Gesetz (Mat. 6:15). So beten wir es 
‚auch im Vaterunser. Der Schlüssel zur Vergebung 
liegt darin, seine eigenen Sünden zu erkennen, 
zu bereuen und sich als erstes selbst zu verge- 
ben, und dann den anderen — auf dass wir ein- 
ander „lieben aus reinem Herzen und aus gan- 
zem Verständnis [Toleranz] und mit all unserer 
Kraft, und den Nächsten lieben wie uns selbst“ 
(Mar. 12:33). 

Wer nach dem alttestamentlichen „Auge um 
‚Auge, Zahn um Zahn“ lebt, wird sich nie aus 
dem schmerzhaften Rad von Schuld und Sühne 
befreien können. Allein im Wissen um die Er- 
lösung durch die Vergebung unserer Sünden 
(Luk 1:77) erringen wir unsere Freiheit. 

Ohne Liebe gibt es jedoch keine Vergebung. 
Denn wer nicht liebt, der kennt Gott nicht, da 
Gott Liebe ist (1 Jo 4:8). Lernen wir zu lieben, 
und lassen wir die Liebe zu, dann ist die Erlö- 
sung nah, wie uns das Wassermann-Evangelium 
verspricht: „Die Erlösung ist eine Leiter, die vom 
Herzen des Menschen zum Herzen Gottes reicht 
(...) und der Mensch ist erlöst, wenn er Gott- 
ähnliches Leben erreicht hat; wenn er und Gott 
eins sind“ (WE 22: 27&31). 
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Die Macht der Vergebung: Wann immer Jesus Kranke heilte, verknüpfte er dies mit ihrem 
Glauben und der Vergebung ihrer Sünden. (Bild von El Greco: Heilung des Blinden) 


konnte. Da erhob er ein Geschrei über die 
Schwäche und Narrheit der Priester und rief 
aus: ‚Was zögert ihr? Warum ergreift ihr nicht 
sofort all diejenigen, die mit ihm sind?‘“ 
Dann, so berichtet Bischof Clemens, stürmte 
der Feind los, ergriff einen Knüppel und fing 
an, auf Jakobus und dessen Anhänger ein- 
zuschlagen. „Als sie das sahen, folgten die 
übrigen Priester seinem Beispiel.“ Es kam zu 
einem blutigen Handgemenge mit vielen 
Verletzten, bei dem Jakobus vom „Feind“ die 
Treppe zum Tempel hinabgestoßen wurde, 
an deren Fuß er wie tot liegen blieb. Da lie- 
Ben die Angreifer von ihm ab, was Jakobus 
das Leben rettete. Doch er hatte sich dabei 
eines, vielleicht auch beide Beine gebrochen 
und sollte für den Rest seines Lebens hinken. 
Jener ungenannte „Feind“, da sind sich die 
Chronisten sicher, war ein gewisser Saulus 
von Tharsos, der sich nach eigenen Worten 
als „Eiferer des Gesetzes“ im Dienste der 
jüdischen Priesterschaft einen mehr als 
berüchtigten Ruf zugelegt hatte. 

Das persönliche Verhältnis zwischen Jako- 
bus und Paulus (alias Saulus) war also schon 
lange vor dessen Bekehrung zum Christen 
getrübt. Dass Paulus später mit seiner 
(„Allein durch den Glauben“) Sola fide-Theo- 
logie ein „falsches Evangelium“ verkündete, 
wie ihm die Apostel vorwarfen, hat bestimmt 
auch nicht dazu beigetragen, die beiden 
Männer einander näher zu bringen. 


Was Jakobus‘ Tod mit dem Unter- 
gang Jerusalems verbindet 

Viele Jahre später „wandten sich die Juden 
[erneut] gegen Jakobus, den Bruder des 
Herrn“, schreibt Eusebius. Und der große 
jüdische Chronist Josephus präzisiert in sei- 


nem Werk Jüdische Altertümer. „Die Richter 
des Sanhedrin” stellten einen Mann namens 
Jakobus vor Gericht, den Bruder von Jesus, 
welchen man den Christus nannte.“ Wie vor 
ihm schon Jesus, wurde auch Jakobus von 
den Oberpriestern der Gotteslästerung be- 
schuldigt. Darauf stand der Tod durch Stei- 
nigung. Man führte Jakobus aus der Stadt 
hinaus und dort unten, im Kidron-Tal vor 
den Mauern des Tempelbergs, wurde ein 1,8 
Meter tiefes Loch gegraben, in welches sich 
der Verurteilte stellen musste, damit nur 
noch sein Kopf herausragte. Dann traten sie 
ihn mit Füssen und warfen solange Steine 
nach ihm, bis der Schädel barst. So verschied 
im Jahr 62 Jakobus der Gerechte. 


Der „gerechte Eckstein“ 


Mit ihm starb auch die Zukunft des Volkes 
Israel. Denn nur acht Jahre später machten 
die römischen Legionen als Antwort aufeine 
Rebellion ganz Jerusalem dem Erdboden 
gleich, was das jüdische Volk endgültig in die 
Diaspora - die Zerstreuung in alle Welt — 
schleuderte. Und so erfüllte sich im Jahre 70 
Jesu Prophezeiung, dass der Tempel Salomos 
endgültig zerstört werde. Die beiden Kir- 
chenväter Origines und Eusebius berichten, 
Josephus hätte im Jüdischen Krieg geschrie- 
ben, was viele von Jakobus’ Zeitgenossen 
geglaubt hatten: „Dass diese Katastrophen 
den Juden zur Strafe für den Tod Jakobus’ des 
Gerechten widerfuhren (...), weil die Juden 
ihn getötet hatten, obwohl er ein Mann von 
überragender Gerechtigkeit gewesen war“ 
(Origines in Contra Celsum). 

Die zwei wichtigsten Beinamen des Her- 
renbruders Jakobus lauteten Zaddik (der 
Gerechte) und Oblias (der Eckstein). Gerade 


Jakobus der Gerechte 


in der Qumran-Literatur nimmt der Begriff 
des „Ecksteins“ eine wichtige Rolle ein, denn 
er ist gleichzeitig das Bollwerk, welches die 
Seinen schützt und der Felsen, an dem die 
Feinde zerschmettert werden. Bereits in den 
Schriftrollen des Toten Meeres erhält dieser 
„kostbare Eckstein“ jene esoterische Bedeu- 
tung, wie wir sie auch von der Bibel kennen. 
Er ist der Grundstein des geistigen Tempels, 
„von den Bauleuten verworfen, von Gott 
erwählt“, welcher „die Hohepriester und 
Pharisäer zermalmen wird“ (Mat. 21: 42-45). 

Robert Eisenman, der die Qumran-Rollen 
wie kaum ein anderer studiert hat, erklärt 
ebenso, was es mit dem „Zaddik“ aufsich hat: 
Der Gerechte wird gerecht gemacht - oder 
gerechtfertigt- durch seine Taten. Der alttes- 
tamentliche Prophet Hesekiel charakterisiert 
„den Gerechten“ als jemanden, der nach 
Gottes Gesetz lebt und seine Gebote hält, um 
so „nach Wahrheit zu handeln“. Das ent- 
spricht genau der Kernaussage der Jakobus- 
Epistel: Glaube ohne rechte Werke ist tot. 
Laut dem jüdischen Professor Eisenman ist 
die wichtigste Bedingung für einen wahrhaft 
„Gerechten“ jenes Gebot, das sich auch an 
zentraler Stelle im Jakobusbrief befindet: 
Liebe deinen Nächsten wie dich selbst. 

Wer also gemäß dem wichtigsten Rat von 
Jesus lebt, wird zu einem Gerechten und 
damit auch zum „Wahrer des Bundes“, wie 
Jakobus ebenfalls genannt wurde. Und der 
Gerechte ist aufgrund seiner Rechtschaffen- 
heit ein Schutzschild (Oblias) für seine Mit- 
menschen. Hatte nicht Abraham einst mit 
Gott gefeilscht und Ihm das Versprechen 
abgerungen, dass um zehn Gerechter willen 
die verworfenen Städte Sodom und Gomor- 
rha verschont bleiben würden (1. Mos. 18)? 

In den Augen seiner Anhänger war Jakobus 
der Gerechte solch eine geistige Festungs- 
mauer für Jerusalem gewesen, denn mit dem 
gewaltigen Licht seiner Aura bildete er gleich- 
sam einen Schutzschirm, der das Verderben 
aufhielt. Eine der stärksten geistigen Kräfte, 
die der Mensch mobilisieren kann, ist das 
Gebet. Besonders, wenn es aus dem Herzen 
eines rechtschaffenen „Gerechten“ aufsteigt, 
wie Jakobus es war. Von ihm wird berichtet, er 
habe „unablässig vor Gott gekniet und für das 
Volk um Vergebung gefleht, so dass seine Knie 
so schwielig wie die eines Kamels geworden 
waren“ (Eusebius). 

Jesus brachte das Wissen um die Erlösung 
durch die Vergebung unserer Sünden. Sein 
Gebot der Liebe ersetzte das unerbittliche 
„Auge um Auge, Zahn um Zahn“, welches das 
Alte Testament bestimmt hatte. Darin liegt 
keine Vergebung, keine Liebe. Denn ohne 
Liebe ist Vergebung nicht möglich. Und so 
flehte Jakobus denn auch nicht für die Ver- 
nichtung der Römer- was viele Juden damals 


"" Die Mitglieder des Sanhedrin waren die höchste religiöse 
und richterliche Instanz im Judaismus. 
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taten - sondern um Verge- 
bung für die Verfehlungen 
der Juden. Er betete um Erlö- 
sung, nicht für sich selbst, 
sondern für andere. 

Jakobus lebte und setzte 
in Taten um, was Jesus sei- 
nen Jüngern geboten hatte. 
Er predigte denn auch mehr 
eine Lebensweise als eine 
neue Religion. Aus diesem 
Grund nannten die ersten 
Urchristen ihre Gemeinschaft den „WEG“: 
Jeder Mensch soll auf dem Pfad der Recht- 
schaffenheit wandeln, der sich in guten Wer- 
ken offenbart. 

Nicht von ungefähr beschließt Jakobus 
seinen Brief, indem er die Kraft des Gebets 
herausstreicht: Wer traurig sei, der solle 
beten. Und wer glücklich, Gott danken. 
Ebenso sollen die geistigen Leiter der Ge- 
meinde für die Kranken beten, denn „das 
Gebet des Glaubens wird den Kranken hei- 
len, und der Herr wird ihn aufrichten, und 
wenn er Sünden begangen hat, wird ihm 
vergeben werden“, 

Ausdrücklich weist Jakobus also auf den 
Zusammenhang zwischen Heilung und Ver- 
gebung hin. Darin liegt eine Wahrheit von 
großer Tragweite: Unsere Seele - worin der 
eigentliche Grund fast aller körperlichen 
Krankheiten zu suchen ist - kann nicht heil 
werden, wenn wir uns selbst und unserem 
Mitmenschen nicht vergeben! Um es mit 
Jakobus’ eigenen Worten zu sagen: „Bekennet 
denn einander die Vergehungen und betet 
füreinander, damit ihr geheilt werdet; das 
inbrünstige Gebet eines Gerechten vermag 
viel, wenn es ernstlich ist“ (Jak. 5:16). 


Tod eines Gerechten: Die 
Zerstörung Jerusalems im 
Jahre 70 durch die Römer 
führten manche Zeitge- 
nossen vor allem auf die 
Steinigung von Jakobus 
(kleines Bild) zurück. 


Der Gerechte kann, so 
Jakobus, mit seinem Gebet 
selbst das Wetter beeinflus- 
sen, wie Elias es einst tat 
(Jak. 5:17-18). Wenn es 
jedoch fehlt, bricht die Welt unvollkom- 
mener Menschen auseinander. „Deshalb 
konnte Jerusalem nach der Beseitigung von 
Jakobus nicht länger bestehen und war dem 
Untergang geweiht“, beschreibt Eisenman 
die damals vorherrschende Ansicht der 
Urchristen. 

In alten Schriften werden solch gerechte 
Ecksteine mit jenen Worten beschrieben, die 
wir bereits aus dem Thomas-Evangelium 
kennen: „Geht zu Jakobus dem Gerechten, zu 
dessen Ehre Himmel und Erde erschaffen wur- 
den.“ Es sind die Säulen der Welt, welche die 
Menschheit vor dem Untergang bewahren. 

Nach dem Tod von Jakobus „erhielten die 
Mitglieder der Jerusalemer Kirche durch eine 
von vertrauenswürdigen Personen offen- 
barte Prophezeiung den Befehl, die Stadt vor 
Ausbruch der Kriege [gegen Rom] zu verlas- 
sen“, schreibt Eusebius, „und ließen sich in 
einer Stadt in Peräa namens Pella nieder [jen- 
seits des Jordans]“. 

„Und da, als sei die königliche Hauptstadt 
der Juden und das ganze Land Judäa plötz- 
lich von allen Heiligen Männern verlassen 
worden, ereilte sie endlich, da sie verab- 
scheuungswürdige Verbrechen wider den 


Christus und seine Apostel verübt hatten, das 
göttliche Strafgericht.“ 

Dass dies erst mehr als drei Jahrzehnte 
nach der Kreuzigung Jesu eintraf, erklärt 
Eusebius damit, die Anwesenheit der „meis- 
ten Apostel und Jünger in Jerusalem [habe] 
die Zerstörung der Stadt verzögert. DerWich- 
tigste unter den Überlebenden war Jakobus 
selbst, bekannt als der Bruder des Herrn, der 
erste Bischof der Stadt. Indem sie in Jerusa- 
lem verblieben, umgaben sie den Ort gleich- 
sam mit dem stärksten Bollwerk.“ 

Mit dem Untergang der Jerusalemer 
Gemeinde sollten die beiden Machtzentren 
der damaligen Welt auch an verheerendem 
Einfluss über das Christentum gewinnen. In 
Konstantinopel wurde die Lehre der Rein- 
karnation fortan als Häresie gebrandmarkt!! 
und in Rom machte sich der Papst dazu 
bereit, die ganze Welt unter seine eiserne 
Faust zu zwingen. Nicht länger ging es dabei 
um das Vollbringen guter Taten, sondern 
bloß noch um den kindischen Glauben an 
die allein seligmachende Doktrin der katho- 
lischen Kirche. Und also stehen wir heute vor 
dem Scherbenhaufen eines Christentums, 
das Jesus so niemals gewünscht hätte. 


Die Erben von Jakobus 


Das Andenken von Jakobus dem Herren- 
bruder, wurde zwischen diesen beiden Mühl- 
steinen von Orthodoxie und Katholizismus 
zerrieben und in alle Winde zerstreut. Dabei 
war er jener Mann gewesen, auf dessen 
Schultern Jesus den weiteren Bau seiner 
„Musterkirche“ gelegt hatte. Ein Modell, auf 
dessen Fundament in einer späteren Ära die 
wahre Kirche errichtet werden sollte. So steht 
es im Wassermann-Evangelium von Jesus 
dem Christus geschrieben, das 1908 erschie- 
nen ist. Es enthält Jesu Leben und Worte, wie 
sie direkt aus der Akasha-Chronik - dem 
„Weltengedächtnis“ -heruntergezogen wur- 
den: „Der Mensch ist noch nicht weit genug 
im heil‘gen Denken, dass er die Universale 
Kirche schon verstehen könnte. Deshalb ist 
die Gründung dieser Kirche nicht das Werk, 
das Gott mir aufgetragen hat. Ich bin nur ein 
Modellerbauer und gesandt, ein Muster jener 
Kirche zu erbauen, die einst wirklich existie- 
ren wird, ein Muster, das dies [Fische-] Zeit- 
alter verstehen kann. In meiner Heimat muss 
ich dies Modell erbauen, und dort wird die 
Musterkirche stehen, auf dem Postulat 
errichtet, dass die Liebe der Sohn Gottes ist, 
und ich, um diese Liebe offenbar zu machen, 
in die Welt gekommen bin.“ (WE 60:7-9) 

Diese neue Ära des Wassermann-Zeitalters 
ist nun angebrochen, und es ist an der Zeit, 
dass die Vision von der Modellkirche Jesu in 
die Tat umgesetzt wird. Wer ist dazu bereit? I 


": Am Konzil von Konstantinopel (553), vgl. ZS 9 & ZS 39, 
sowie ZS 65, Seite 36. 


24 


www.ZeitenSchrift.com 6912011 


